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Nuͤtzliches Allerley für alle Stände ' 


Moraliſche Gegenſtaͤnde. 
Ueber fehlſchlagende Erwartungen. 
Gortſetzung.) 


Zbeitens. Eine Urſache, welche viele fehl⸗ 
ſchlagende Erwartungen veranlaßt, iſt, daß 
die Meuſchen überhaupt zu große haben: 
und diejenigen werden ohne Zweifel am oͤfter⸗ 
ſten betrogen, die vom Zufalle oder von an⸗ 
dern Menſchen zu viel erwarten. Dies ge- 
ſchieht aus Eigendünkel, aus Begehr⸗ 
lichkeit, aus Trägheit. 

Die Eigenliebe, ſo wie ſie den Men⸗ 
ſchen verfuͤhrt, von ſeiner Perſon und ſeinen 
perſonlichen Eigenſchaften zu groß zu denken, 
ſo giebt ſie ihm auch zu hohe Ideen von den 
Belohnungen, die er verdient, und hiermit 
zugleich zu ſchmeichelhafte Hoffnungen von 
dem Gluͤcke, das ihm bevorſteht... Man 
ſtellt ſich leicht angenehme und glüfliche Erz 
folge, fo auſſerordentlich fie ſeyn mögen, als 
wahrſcheinlich vor, wenn man glaubt, daß 
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man werth ſey, dergleichen zu erfahren. 
Der, welcher ſich einbildet, ſeiner Thaten 
oder ſeiner Schriften wegen Ruhm zu verdie⸗ 
nen, mag fuͤr jetzt immerhin noch unbekannt 
ſeyn: im Grunde ſeines Herzens lebt doch 
die Hoffnung, daß feine Verdienſte künftig 
einmal in dem gehbrigen Lichte erſcheinen 
und von der Welt werden anerkannt werden. 
Der, welcher ſich ſelbſt für liebenswuͤrdig 
halt, fieht einer vortheilhaften und ehrenvol⸗ 
len Heirath bis ins eintretende Alter entge⸗ 
gen. Und ſs iſt mit jeder Einbildung von 
einem gewiſſen Verdienſte die geheime Hoffe 
nung verbunden, daß es noch einmal den 
ihm angemeſſenen Lohn erhalten werde. 
Dieſe Empfindung, welche tief in der 
menſchlichen Natur eingewurzelt iſt, mag 
vielleicht die Ahndung einer Wahrheit ſeyn. 
Dem beſſern Menſchen ſteht vielleicht zu der 
eiuen oder der andern Zeit ein beſſeres Schik⸗ 
ſal bevor, und wenigſtens iſt es unſerer ver⸗ 
nünftigen Natur gemaͤß, Gluͤkſeligkeit mit 
Tugend in unſern Vorſtellungen zu verknuͤ⸗ 
pen, Nichts deſto weniger iſt es gewiß, 
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daß wenn ber Menſch dieſe feine Verdienſte 
zu hoch berechnet, und wenn er beſtimmte 
Belohnungen in dieſem Leben erwartet, er 
eben deswegen öfter, als Andere, in ſeinen 
Erwartungen getaͤuſcht wird. 


\ 


Bei andern entſteht dieſe zuverſichtliche 


Hoffnung gluͤklicher Begebenheiten aus der 


Starke der Begierden ſelbſt, die fie nach dem 


gehoften Gegenſtand haben. Die meiſten 
Leidenſchaften haben den Zauber, daß ſie uns 
die Schwierigkeiten verbergen, die ihrer Be⸗ 
friedigung im Wege ſtehen. 


Wenn fie bis zu einem ungewöhnlichen 


Grade der Heftigkeit ſteigen, ſo können ſie 
ſogar den Menſchen in denjenigen Zuſtand des 
Wahnwitzes verfetzen, in welchem er, trotz 
des Zeugniſſes feiner Sinne und feiner Vers 
nunft, das Gut, deſſen Wunſch ſeine ganze 
Seele erfüllt, wuͤrklich ſchon zu beſitzen 
glaubt. Djeſer Uebergang vom heftigen 
Begehren zur Ueberredung von dem Beſitze 
der Sache hat die Tollhauſer mit fo viel Un⸗ 
glüͤklichen angefüllt, die ſich fir Koͤnige und 
Götter, oder fur beguͤnſtigte Liebhaber ir⸗ 
gend einer ſchoͤnen oder vornehmen Dame 
halten. 


Aber auch bei jenen niedern Graden der 
Leidenſchaften, bei welchen die geſunde Ver⸗ 
nunft noch Meiſter uber die Einbildungen 
bleibt, wird durch die Lebhaftigkeit, welche 
der Vorſtellung eines heftig gewuͤnſchten Ge⸗ 


genſtandes eigen iſt, auch die Hoffnung, ihn 
zu erhalten, erregt. Je mehr alſo ein 
Menſch Leidenſchaften, und je heftigere er 
hat, deſto mehr und bdeſto gewiſſere Erwar⸗ 
tungen hat er; und deſto oͤftern und ſchmerz⸗ 
lichern Taͤuſchungen iſt er alfo ausgeſetzt. 
Je größere" Dinge er begehrt, deſto ſeltnere 
Zufaͤlle gehören dazu, ſie ihm zu verſchaffen, 
und die Unwahrſcheinlichkeit eines gluͤklichen 
Erfolgs wählt. mit dein Ausſchweifen * 
Wunſche. 


Oft vereinigt ſich beides: Stolz und un⸗ 
gezaͤhmte Begierde. Das geſchieht bei de⸗ 
nen, die ſich ihres Gluͤks ſelbſt als eines 
Verdienſtes ruͤhmen, und, wie Caͤſar, glau⸗ 
ben, daß die zerbrechlichſte Barke im Stur⸗ 
me ſich erhalten muͤſſe, wenn ſie derſelben 
ihre Perſon und ihre Entwuͤrfe anvertrauen. 


Dieſe Einbildung, ſo ſehr ſie an ſich Irr⸗ 
thum iſt, kann wurklich großen Männern in 
auſſerordentlichen Fallen nützlich ſeyn, bee 
ſonders um die, welche unter ihrer Aufüh⸗ 
rung an dem Unternehmen Theil nehmen, 
beherzt zu machen. Aber wenn ſie bei ge⸗ 
woͤhnlichen Menſchen, und in den Angelegen⸗ 
heiten des Privatlebens herrſchende Meinung 
wird, ſo iſt ſie die fruchtbare Quelle verun⸗ 
gluͤkter Wagſtukke. 


Faſt jeder Menſch traut, beſonders wenn 
er in die entfernte Zukunft hinaus denkt, ſei⸗ 
nem Gluͤkke mehr zu, als er billig ſollte. 


Zwar für den gegemoaͤrtigen Tag ſind die 
meiſten aͤngſtlich und furchtſam genug; aber 
in einem dunkeln Winkel ihrer Seele liegt der 
Gedanke verborgen, daß in künftigen Jah⸗ 
ren ſich guͤnſtige Vorfälle ereignen werden. 
Daher find fie fo karg mit ihren Dienſten 
oder mit ihrem Gelde, wenn ſie heute jene 
zu leiſten, dieſes zu geben aufgefordert wer⸗ 
den, und hingegen ſo freigebig mit Verſpre⸗ 
chungen, die ſie erſt nach langer Zeit zu er⸗ 
füllen haben. Es iſt nicht immer die Abſicht 
zu taͤuſchen, welche ſie zu dieſem letztern ſo 
bereitwillig macht. Nein, ſie trauen der 
Zukunft zu viel Gutes zu; fie glauben ehrli⸗ 
cher Weiſe, daß bis zu dem beſtimmten Zeit⸗ 
punkte die Umſtaͤnde zu ihrem Vortheil ſich 
abändern, ihre Huͤlfsquellen ſich vermehren, 
und die Erfuͤllung ihrer Zuſage erleichtern 
werden. R 


Dieſe gemeine Schwachheit der Meuſchen 
wichft bei einigen zu einer ſchaͤdlichen Thor⸗ 
heit an. Der äufferfie Grad davon zeigt ſich 
bei gewiſſen halb Bloͤdſinnigen, die, mitten 
im Glende, von einem großen Gluͤk re⸗ 
den, das ihnen, nach ihrer Meinung, 
bevorſtehen ſoll. Aber auch ohne ſich 
durch vollig ungereimte Erwartungen uns 
möglicher Ereigniſſe zu tAufchen, find die, 
welche ihrem Gluͤkke und der Gunſt des 
Zufalls zu ſehr vertrauen, immer in Ge⸗ 
fahr, ein Spiel deſſelben zu werden, und 
ſich am Ende eine deſto bittere Zukunft zu 
bereiten, je übertriebener die Hoffnungen 
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waren, welche ſis ſich bei der Ausſicht auß 
dieſelbe machten. n 
(Die Forſetzung folgt.) 


Land⸗ und Hauswirthſchaft. 
Ueber den Bau des weißen Mohus. 


Der weiße Mohn mit einfacher Blutye 
und geſchloſſenen Saamenkapſeln (Papaver 
»omniferum semine albo) iſt, wie ich glau- 
be, der nützlichſte feiner Gattung, weil er 
ohne den bei den andern Sorten mit offenen 
Kapſeln unvermeidlich großen Verluſt ge⸗ 
erndtet werden kaun, und weil fen Saame 
auch mehr Deigehult hat. Er erfordert ei⸗ 
nen nicht allzuſchweren mürben Boden, wor⸗ 
auf man etwa zuvor Gerſte gebauet hat, 
und kann, nachdem das Land tief gepfluͤgt, 
allenfalls etwas geduͤnkt und gut durchgeegt 
worden iſt, im Anfange Aprils gefüct wer: 
den. Bei der Saat nimmt man den Saa⸗ 
men zwiſchen zwei oder drei Finger, ſtreuet 
ihn ganz dünne aus, egget ihn loſe unter, 
fo daß er nur eben mir der Erde bedekt wird. 
Auf einen Morgen Landes zu 360 Quadrat⸗ 
ruthen find etwa 9 bis 10 Pfund Saamen 
nöthig, doch kommt es hier immer noch auf 
die mehrere oder mindere Fruchtbarkeit des 
Bodens an, weil im ſchlechten Lande die 
Saat dichter, als im fruchtbaren geſchehen 
darf; auch kann man, wenn der Mohn nicht 
in die Brache gebauet wird, immer noch et⸗ 
was gelbe Rüben darunter ſaen, welche 
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dann, wenn der Mohn ausgezogen iſt, noch 
gut wachſen. Sobald die Mohnpflanzen 
Fingerslang ſind, muß man da, wo ſie zu 
dicht ſtehen, die überfläffigen bei etwas 
feuchter Witterung ausziehen laſſen, ſo daß 
jede Pflanze etwa 3 bis 4 Zoll Raum behält, 
und größere Kolben anſetzen kann. 


Anfangs Auguſts werden die Pflanzen 
reif werden; min zieht man ſie aus, bindet 
fie mit Stroh in kleine Buͤſchel, und ſtellt 
dieſe auf dem Felde zum Nachreifen noch ei⸗ 
nige Tage auf. Oder man kann auch die 
Kolben vor dem Ausziehen der Pflanzen ab⸗ 
ſchneiden und an einem ſonnigen Orte noch 
einige Tage ausbreiten. Wenn wenigſteus 
die meiſten Kolben getroknet find, laßt man 
ſolche oben mit einem Meſſer öffnen, (wel⸗ 
ches Kinder verrichten koͤnnen,) und den 
Saamen in ein untergeſtelltes Gefaͤß aus⸗ 
gießen. Hier darf der Saame aber nicht 
lange ſtehen bleiben, ſondern man muß ihn, 
nach vorhergegangener Reinigung durch ein 
Staubſieb wenigſtens ein paar Monate 
lang nur ungefähr einen Schuh hoch an eis 
nen luftigen Ort ausgebreitet legen und df⸗ 
ters umwenden, damit er nicht ſchimmele, 
weil ſonſt das Oel einen Nebengeſchmak er⸗ 
halten wuͤrde. Nach Verlauf dieſer Zeit 
kann der Saame zu Oel gepreßt werden. 
Jedoch iſt hierbei folgendes zu beobachten: 


1) Wenn man das Oel in ſeiner vollen 
Gute erhalten will, und wenn nicht, wie 


brauch. 


ich wine, hier und da einige Oelmhller 
zu Anſchaffung beſonderer Preſſen ſollten 
veranlaßt werden koͤnnen, muß man darauf 
ſehen, daß die Walzen und Preſſen in der 
Oelmäͤhle nicht nur auf das forfältigfie gerei⸗ 
niget, ſondern daß auch neue Preßbeutel ge⸗ 
nommen werden, weil ſonſt das Oel einen 
Nebengeſchmak bekommt. Denn wenn nur 
etwas Leinb! am Holze kleben bleibt fo 
tyeilt ſich dies ſogleich einer großen Quanti- 
tät Mohuol mit, und man thut daher im⸗ 
mer wohl, wenn man auch bei der auf das 
genaueſte vorgenommenen Reinigung einen 
Theil des zuerſt erhalteuen Oels in beſondern 
Gefaͤßen aufbewahrt. 
a 
2) Wenn der Saame gehbrig zermalmet 
und eingenetzt worden iſt, ſo muß man ihn 
das erſtemal kalt preſſen laſſen, und man 
erhält alsdann nicht nur ein viel weißeres, 
ſondern auch ein ſußeres Oel zum Speiſege⸗ 
Hierauf werden die Kuchen vom 
erſten Preſſen nochmals geſtampft, und 
nachdem man ſie nun gehörig ‚erwärmt hat, 
ſo geben ſie noch viel, aber etwas geringeres 
Oel, welches mit dem erſten nicht vermiſcht 
werden darf, und zum Brennen vorzlglich 
gut iſt. 


3) Da alles Oel, zumal fo lang es jung 
iſt, viel ausduͤnſtet, und durch die einge⸗ 
ſperrte Luft früher ranzig wird, ſo iſt es ſehr 
zwekmaͤßig, wenn man vorzüglich das zum 
Speiſegebrauch kalt geſchlagene Oel in glä⸗ 


ferne oder gut glaſurke irvene Gefäße gießt, 
und dieſe nicht zupfropft, ſondern nur mit 
einem Blatt Papier ꝛc., worein man kleine 
Tocher ſticht, zubindet, damit die in den Ge⸗ 
faßen befindliche Luft immer mit der Auffern 
in Verbindung bleibt. Auch kann man un⸗ 
ter dasjenige Oel, welches noch von der 
Mlihle her einen Nebengeſchmak hat, fein 
geſtoßene Holzkohlen ſchütten, und man wird 
hiervon, wenn das Oel nach einigen Mona⸗ 
ten abgegoſſen iſt, ſehr gute Würkung ſpuͤ⸗ 
ren. Wer jedoch nur wenig Saamen und 
Feine ganz reine Oelmuͤhle in der Nähe hat, 
dem will ich rathen, feinen Vorrath „ um 
gewiß reines Hel zu erhalten das erſte⸗ 
mal allenfalls in der Aporheke kalt preſſen zu 
laſſen, und dann erſt die einmal gepreßten 
Oelkuchen in die Celmühle zur nochmaligen 
Verarbeitung zu geben. Was ſodann die 
ausgepreßten Kuchen betrifft, ſo können die⸗ 
fe, wenn man ſie nicht dem Oelmuͤller laſ⸗ 
fen will, ſehr gut zur Fütterung des Rind⸗ 
viehes beuutzt werden, und die Stengel dies 
ſer Pflanze kann man entweder zur Feue⸗ 
rung oder zur Dingungsvermehrung ans 
wenden. 


Dies ware ohngefähr dasjenige, was 
vorzüglich bei dem Anbau und bei der Ope⸗ 
ration des Oelpreſſens des weißen Mohns zu 
beobachten ſeyn wird, und wobei man, wie 
ich aus eigener Erfahrung weiß, ein dem feiu⸗ 
ſten Provancerdl ganz gleich kommendes Oel 
in ſehr beträchtlicher Quantitat erhält; denn 
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du, wie niich meine Verſuche gelehrt haben, 


5 Pfund Mohnſaamen 2 Pfund 21 Loth kalt 
und warm gepreßtes Sel geben, ſo kann 
man nicht nur leicht auf einer kleinen Flache 
Landes feinen Hausbedarf bauen, fondern 
man wird auch, wie die Erfahrungen ande⸗ 
rer Gegenden, wo ſchon lange Mohn gebauet 
wird, bewähren, vom Morgen, zu 360 
Quadratruthen, ſichen auf 4 Centner Oel 
rechnen können, . 


Ein Ertrag, wie ihn nicht leicht eine 
Pflanze gewahren wird! Ich glaube daher, 
den Anbau dieſes nützlichen Produkts meinen 
lieben Landsleuten nicht noch erſt empfehlen 
zu muffen, und bitte nur jeden aufmerkſa⸗ 
men Freund der Oekonomie, mir feine damit 
angeſtellten Beobachtungen dereinſi gütig 
mitzutheilen, um meine Erfahrungen damit 
vergleichen und berichtigen zu konnen. Uebri⸗ 
geus bemerke ich noch, daß niemand wegen 
der einſchläfernden Kraft des weißen Safts 
der Mohnpflanze, woraus im Morgenlande 
Opium verfertigt wird, und auch bei uns 
zubereitet werden kann ... Beſorgniſſe, hin⸗ 
ſichtlich des aus dem Saamen bereiteten 
Oels hegen darf, weil nur die Milch und die 
durch das Waſſer ausgeſogenen ſchleimigten 
Theile des Saamens dieſer Pflanze, nicht 
aber das trokken ausgepreßte Fett deſſelben 
dieſe Kraft beſitzen, 


Doch alle dieſe Beſorgniſſe widerlegt der 
vieljaͤhrige und Häufige Gebrauch des Mohn: 
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ols in Frankreich, un Elſaß, in der Pfalz, 
im Wurkembergiſchen, Sächſiſchen ac, am 
beſten. Crailsheim. 8 

o Cranz, 

Kdͤuigl. Kreis⸗Sekretair. 


Mittel, die Bäume zu erhalten, die 
vom Froſt gelitten haben. 


In einigen Gaͤrten der Niedrigung an der 
Weichſel iſt ein dem Anfchein nach ſonderba⸗ 


res Heilmittel für die von einem harten Win⸗ 


ver krauk gewordene Aepfel- und Birnbaͤume 
mit gutem Erfolge. verſucht worden. 


Man ſchält ihnen die ganze Rinde 14 
Tage vor oder nach Johannis, wenn der 
Baum in den zweiten Saft getreten, von 
unten bis an die Krone rein ab. Und zwar 
wird. oben und unten mit einem ſcharfen Meſ⸗ 

ſer rund herum ein Einſchnitt gemacht, und 
die Rinde an beiden Seiten fehräge nach oben 
zu angeſchnitten, damit beim Regen das 
Waſſer ablaufen und nicht in die Rinde ein⸗ 
ziehen kann. Hierauf wird die Rinde ſtüuͤk⸗ 
weiſe bis auf den blanken Stamm rein abge⸗ 
zogen. Der Baum behält einen klebrigen Saft, 
welcher in einigen Tagen gerinnt, daraus 
innerhalb zwei bis drei Wochen eine ganz 
neue friſche Rinde entſtehet. Wenn der 
Baum abgeſchaͤlt iſt, wird er einige Tage 
mit Matten oder Dekken behangen, weil ihm 
die Sonnenhitze ſchaͤdlich iſt, und den Saft 
zu zeitig trofnen wuͤrde. Während der gan⸗ 


zen Kur iſt keinem Baume, an dem dies 


Heilmittel verſucht wurde, weder am Laube, 


‚noch an dem angeſetzten Obſte der geringſte 
Nachtheil anzuſehen geweſen; vielmehr ſte⸗ 
hen ſie jetzt mit der jungen Rinde ganz ge⸗ 


ſund und friſch da. Und weil dieſer erſte 
Verſuch ſo gut abgelaufen, ſo wird dieſes 


zum allgemeinen Beſten, jedoch mit dem 


Bemerken, daß dieſe Kur beim Stein⸗Obſt 


nicht anwenbbar ſey, zur allgemeinen Wiſ⸗ 
ſenſchaft gebracht. 


* 


Lehrreiche und warnende Bei: 
ſpiele. 


Beiſpiel von einem Scheintodten, 
welcher das Gluͤk gehabt hat, wie⸗ 
der zu erwachen. 


Ein junger Menſch verliebte ſich zu Pa⸗ 
ris in die Tochter eines reichen Burgers, 
und ſie ſich in ihn, aber ihr Vater zwang 
ſie, einen andern zu heirathen. Nicht lange 
darauf verfiel fie vor Gram in eine Krank⸗ 
heit und ſtarb. Man begrub ſie nach 24 
Stunden. Ihr erſter Liebhaber, welcher der 
Sehnſucht nicht widerſtehen konnte, ſie noch 
einmal zu ſehen, gewann den Todtengraͤber, 
ihm das Grab zu Öffnen, Es geſchah in 
derſelben Nacht; der junge Menſch drohte 
dem Todtengraͤber augenbliklich den Tod, 
wenn er nicht ſchweigen wuͤrde, nahm die 
Leiche heraus, und trug fie in ein benach⸗ 
bartes Haus. Hier legte er fie ans Feuer, 
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rieb ſie init warmen Tüchern, und ſuchte ihr 
unter tauſend Umarmungen und Khffen das 
Leben wieder einzuhauchen. Und nach eini⸗ 
gen Stunden ward ihm feine Mühe reichlich 
belohnt, fie fing an zu ſeufzen, und ihr Le⸗ 
ben kehrte wieder. Bald darnach gieng das 
ſeltene, durch den Tod vereinte Paar nach 
England, und wagte es erſt nach einigen 
Jahren zuruͤkzukommen. Man wollte ſie 
erſt gar nicht für die Verſtorbene erkennen, 
aber es ward bald erwieſen, und ihr jetziger 
Mann verlangte nun auch, daß man ihm 
das ihr gehhrende Vermögen herausgeben 
ſollte. Es entſtand hierüber der ſonderbar⸗ 


ſte Prozeß. Der erſte Mann beſtand dar⸗ 


auf, daß ſie ihm noch zugehdre. Der zwei⸗ 
te behauptete, fie ſey für jenen todt und nur 
fir ihn und durch ſeine Bemuhungen wieder 
lebendig geworden. Aber das Parlament: 
ſchien fie doch dem erſten Veſitzer zukommen 
zu laſſen; ſie warteten alſo den Prozeß nicht‘ 
ab, ſondern kehrten nach England zuruk. 


Familien⸗Nachrichten. 
Geburts- Anzeigen. 

Den 23ſten Januar d. J. wurde Frau 
Lieutenant v. Hautſchamoy hieſelbſt von 
einer Tochter entbunden, welche den 28ſten 
getauft worden, und die Namen Leopol⸗ 
dine, Charlotte, Maria erhalten hat. 
* Desgleichen den gten Februar Frau 
Salzkontrolleur Wagner von einem tod⸗ 
ten Sohne. , Desgleichen den 13ten Ser 
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bruar Frau Bauiuſpekror Ilgener von 
einem Sohne, welcher den Iten getauft 
worden und die Namen Karl George 
Eduard erhalten hat, 55 


Unterzeichneter macht allen feinen guter 
Freunden und Bekannten hierdurch ganz er⸗ 
gebenft bekannt, daß feine Ehegenoſſin heute 
Morgen um halb 6 Uhr von einer geſunden 
Tochter gluͤklich entbunden worden iſt. 

Ratibor den ten März 1803. 
Reuß, Rathmann. 
Todes⸗Anzeizen. 

Den zoften Januar d. J. Abends um 
halb 8 Uhr ſtarb allhier das einzige Töͤchter⸗ 
chen des evangeliſchen Kantor und Schulleh⸗ 
rers Herrn Meyer, mit Namen Emilie 
Charlotte Louiſe, an Ausbruch dei 
Zähne in einem Alter von 9 Monaten und 
2 Wochen. .. Desgleichen den 20ſten Fe⸗ 
bruar Frau Sophie verwittwete Grettke, 


geb. Schmidt, des weiland hier verſtorbe⸗ 


nen Königl. Akziseinnehmers Herrn Grettle 
nachgelaſſene Gattin, au einer Bruſtentzuͤn⸗ 
dung in einem Alter von 42 Jahren, 3 Wo⸗ 
chen und 2 Tagen. ... Desgleichen den aten 
Marz früh um 10 Uhr die Ehegattin des 
hieſigen Stadr⸗Chirurgus Herrn Beyer, 
Frau Anna Thereſia, geb. Berger, 
an Kraͤmpfen in einem Alter von 37 Jahren, 
3 Monaten und 10 Tagen. 


8⁰ 
Vermiſe hte Nachrichten. 


Zu verkaufen. 
Da ich wegen meinem Etabliſſement zu 
Leſchnitz auch wiederum daſelbſt wohnen wer⸗ 
de, ſo bin ich Willens, meine hieſige Wirth⸗ 


ſchaft aus freier Hand zu verkaufen. Selche 


beſteht in einem zum Theil maſſiven Wohnge⸗ 
baͤude mit 5 Stuben, Kammern, Keller, Kuͤ⸗ 
che, Stallungen, Scheune, einem zweiten 
Gebaͤude von 2 Stuben und Kammern, 36 
Scheffel guten kultivirten ſabaren erblichen, 
und 10 Scheffel Mierh: After, und 3 Obſtgär⸗ 
ten; fie hat völlig adliche Rechte; auſſer den 
Königl. Abgaben und einem Grundzins, zu: 
ſammen jährlich von 12 Rthlr., hat fie gar 
keine Laſten und Beſchwerden. Kaufluſtige 
konnen ſich bei mir oder meinem Bruder dem 
Acciſe- und Zoll⸗Einnehmer zu Leſchniz 
melden, und bemerke ich noch, daß ich die 
Halbſcheid des Kauf: Prätii gegen die erſte 
Hypothek und 5 Procent Intereſſen darauf 
ſtehen laſſen wuͤrde. Ober-Wiſſocka bei St. 
Anna den 25. Januar 1803. 
Fiedler, 
approbirter Stadt- u. Kreis⸗Chirurgus. 


Zu verauktioniren. 

Dem Publiko wird hiermit zur Nachricht 
bekannt gemacht, daß der Prediger Strie⸗ 
ſcheſ. he Nachlaß, beſtehend in einigem Haus: 
geräthe, Kleidungsſtuͤkken und Büchern, den 
14ten März d. J. früh um 9 Uhr und die 
darauf folgenden Tage auf hieſigem Rathhauſe 
öffentlich verſilbert werden wird. 


Wir laben demnach Kaufluſtige hiermit 
ein, in dem angeſetzten Termine zu erſcheinen, 


und hat der Meiſtbietende den Zuſchlag, jedoch 


nur gegen gleich baare Bezahlung in Courant, 
z gewartigen. n 
Ratibor den 25ſten Februar 1803. 
i Magistratus. 


Zu verpachten 

Schloß Ratibor den 20ſten Februar 1803. 
Dem Publiko wird hierdurch bekannt gemacht, 
daß die nach dem verſtorbenen Franz Ru m⸗ 
pel verbliebene Freigärtnerſtelle zu Marko⸗ 
witz in Termino den 26ſten März d. J. 
an den Meiſtbietenden nach Befund der Um⸗ 
ſtaͤnde auf 3, 6 oder 9 Jahr verpachtet wer⸗ 
den ſoll; wozu Pachtluſtige mit dem Bedeuten 
vorgeladen werden, ſich gedachten Tages Vor⸗ 
mittags um 9 Uhr allhier in der Amtskanzlei 
einzufinden, und nach erfolgter Approbation 
des Obervormundſchaftlichen Gerichts den Zu⸗ 

ſchlag an den Meiſtbietenden zu gewaͤrtigen. 
Das Gerichtsamt der Reichsgraͤfl. Pletten⸗ 

berg⸗Wittemſchen Herrſchaft Ratibor. 


Getreide Preis 
den Zten Maͤrz 1803. 
r Breslauer Scheffel. 


Waizen +7 3 Kthlr. 6 for 
Roggen 2 „ 18 
Gerſte = e 
e eee 
Me = „„ 6 


